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Das Protokoll wurde verleſen und Prinzeſſin Mariska 
unterſchrieb es mit ihrem vergnügten Lächeln, dann wandte 
fie ſich an den Kommiſſar: „So, lleber Herr Doktor! Und 
nun? Was wird nun mit mir geſchehen?“ 

Schlüter war ſehr ernſt. „Sie haben in unverzeihlichem 
Leichtſinn ſehr ſchwer gefehlt. Sie haben mit heiligen 
Dingen geſpielt. Sie haben nicht nur Privatperſonen ſehr 
1 — geſchädigt, ſondern ſogar faſt politiſche Konflikte 

ervorgerufen.“ f 

„Aber das iſt doch alles nicht wahr!“ 

„Sie haben das Ihnen von Ihrer Firma und Herrn 
van Zoomen entgegengebrachte Vertrauen ſchwer getäuſcht. 


Sie haben durch die unrechte Verwendung der Blankounter⸗ 


ſchriften in wiederholten Fällen Urkundenfälſchungen be⸗ 
gangen. Sie haben mit Papieren, die Sie widerrechtlich 
einer Toten genommen haben, unter falſchem Namen ge⸗ 
lebt. Wenn das Gericht all dies bedenkt, iſt Ihnen eine 
mehrjährige Freiheitsſtrafe ſicher.“ 

Sie ſah ihn erſtaunt an. 

„Mehrere Jahre Gefängnis?“ 

Das Lächeln ſchwand in ihrem Geſicht. 

„Das wäre ja furchtbar langweilig!“ 

Schlüter wurde zornig. „Ja, fehlt Ihnen denn noch 
immer das Verſtändnis für Ihre Tat? Fühlen Sie nicht, 
welche Schande Sie über Ihre Familie gebracht haben?“ 

Sie ſchluchzte wie ein eigenſinniges Kind. 

„Ich weiß nur, daß ich einen köſtlichen Spaß gemacht 
habe. Sie ſind gar nicht nett, Doktor! Das Gericht muß 
doch einſehen, daß das alles nur ein Scherz war.“ 

Schlüter wollte erwidern, aber er ſchüttelte den Kopf., 

„Ich bin nicht das Gericht. Jedenfalls war es klug von 
Ihnen, ein offenes Geſtändnis abzulegen. Guten Morgen.“ 

Ehe die Prinzeſſin noch etwas erwidern konnte, nickte 
der Kommiſſar ihr kurz zu und verließ die Zelle, um ſofort 
zum Unterſuchungsrichter hinüberzugehen. 

Mariska ſah ihm nach, hatte zuerſt wieder ein irres 
Lächeln um ihren Mund, dann aber weinte ſie plötzlich und 
warf ſich auf ihr Lager. Vielleicht kam in dieſer Stunde ihr 
zum erſten Male, wenn auch nur für Sekunden, eine Er⸗ 
kenntnis der Schwere ihrer Vergehen. 


Kommiſſar Schlüter betrat die Zelle, in der van Zoomen 
inhaftiert war. Der Holländer ging mit wuchtigen Schritten 
auf und nieder. In der Hand hielt er ein Aktenſtück, eine 
flammende Proteſtniederſchrift, die er durch ſeinen Anwalt 
der holländiſchen Botſchaft unterbreiten wollte. Die dritte 
Botſchaft alſo, die ſich mit dem Fall der Prinzeſſin Mariska 
Kalowrat würde befaſſen müſſen. 

Er ſah Schlüter herausfordernd an, der aber machte ein 
gemütliches Geſicht. „Seien Sie friedlich, Herr General⸗ 
direktor, Ihre Unſchuld hat ſich herausgeſtellt.“ 

Van Zoomen fuhr auf. „Alſo endlich! Ich —“ 

Schlüter machte eine begütigende Bewegung mit der 

and. „Herr van Zoomen, Ste find ein hochintelligenter 
ann. Ich bitte Sie, beherrſchen Sie für Augenblicke 
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Ihren, wie ich gern zugebe, wohl berechtigten Zorn und 
hören Sie mich an. Verſuchen Sie, mich ſo anzuhören, als 
ob nicht Sie ſelbſt der Hauptleidtragende bei dieſer — Sie 
werden ſelbſt ſpäter zugeben — Tragikomödie wären, ſon⸗ 
dern als ob Sie ein unbeteiligter Dritter wären. Sie 
werden dann verſtehen, daß weder die Hanſeatiſche Eiſen⸗ 
Export⸗Co. noch das deutſche Gericht anders handeln konnte, 
als es geſchah.“ 3 

Die ruhige Art des Kommiſſars hatte etwas Bezwin⸗ 
gendes, und der Holländer folgte unwillkürlich der Auf⸗ 
forderung Schlüters, Platz zu nehmen, nahm ſogar die ge⸗ 
botene Zigarre und kreuzte die Hände über den überein⸗ 
andergeſchlagenen Knien. 

„Da wäre ich neugierig.“ b 

„Herr van Zoomen, Ihr Fall iſt nicht nur ein neues 
Schulbeiſpiel dafür, daß der Indizienbeweis niemals ein 


lückenloſer iſt, ſondern das hochintereſſante Problem, daß 


es Geiſteskrante gibt, die in gewiſſer Hinſicht und eben in 
Ausführung ihrer an ſich irrſinnigen Pläne intelligenter 
und logiſcher vorzugehen vermögen als wir gefunden 
Menſchen.“ 

Van Zoomen ward ungeduldig. „Ich begreife nicht.“ 

„Sie werden ſehr bald etwas klarer ſehen, wenn ich 
Ihnen zunächſt ſage, daß die Prinzeſſin Kalowrat und Ihre 
Privatſekretärin Maria Leczinska ein und dieſelbe Perſon 
waren.“ 

Van Zoomen ſprang auf. „Ein und —“ 

„Bleiben Sie ruhig und laſſen Sie ſich alles erklären, 
oder vielmehr ich werde Ihnen das Protokoll vorleſen, daß 
ich vor vier Stunden, wie es aus ihrem Munde kam, nieder⸗ 
ſchreiben ließ. Ich will vorausſchicken, daß auch vor einer 
Stunde die Beſtätigung der Reichsbankſtelle Köln über das 
dort von Ihnen deponierte Geld eingetroffen iſt.“ 

„Nun alſo —“ 

Schlüter las langſam das ganze Protokoll vor, das ſein 
Geſpräch mit der Prinzeſſin wortgetreu wiedergab. Van 
Zoomen lauſchte mit immer größerer Spannung. Er ent⸗ 
täuſchte den Kommiſſar nicht, der ihn für einen geiſtig be⸗ 
deutenden Mann hielt, und ein Lächeln des Staunens lag 
um ſeinen Mund. Als der Kommiſſar geendet hatte, 
ſchüttelte er den Kopf. 8 

„Wie iſt es möglich, daß in einem ſo zarten, ſo reizen⸗ 
den Körper, in einer Dame aus ſo hochſtehender Familie, 
von ſo gepflegter Erziehung eine ſolch ausgeprägte Ver⸗ 
brechernatur ſtecken kann! Wie iſt es möglich, daß dieſes 
Geſchöpf mir, als ich vor meinem Urlaub noch einmal in 
Hamburg war, zu einer Zeit alſo, in der fie all die Schänd⸗ 
lichkeiten bereits gegen mich in Szene geſetzt hatte, mir mit 
8 gegenübertrat, als ſei durchaus nichts 
geſchehen.“ 

f Schlüter lächelte: „Sie irren in beidem! Ste iſt durch⸗ 
aus keine Verbrechernatur. Sie iſt nichts weiter als eine 
Geiſteskranke, eine Perſon, die an ſich vollkommen normal 
erſcheint. Die ſogar überraſchend intelligent iſt, denn ſonſt 
hätte ſie nicht eine ſo treffliche Sekretärin ſein können, die, 
wie Sie ja ſelbſt zugeben, Ihre rechte Hand war. Aber 
neben dieſer Intelligenz fehlen in ihrem Hirn eben einige 
Hemmungen. Sie hat noch in dieſem Augenblick gar keine 
Ahnung davon, daß ſie eine Verbrecherin iſt. Sie iſt über⸗ 
zeugt, daß ſie lediglich einen guten Scherz gemacht habe, und 
daß Sie und alle Welt mit ihr herzlich darüber lachen 
ec ee 

as anke 

„Sie haben recht, Herr van Zoomen, und das verlangt 
auch niemand von Ihnen. Im Gegenteil, das Gericht wird 


in ſehr ernſter Weiſe nachprüfen, ob und wieweit die Schul⸗ 
dige für ihre Taten verantwortlich zu machen iſt. In jedem 
Falle wird ſie unſchädlich gemacht werden. Es iſt ein 
Glück, daß ihre Spionage, vielmehr ihre vermeintliche 
Spionage in eine Zeit fällt, in der die Geiſter ſchon wieder 
ruhiger geworden und nicht ein übereifriger Patriot ſie ein⸗ 
fach an die Wand geſtellt hat. Gut auch, daß eine gewiſſe, 
etwas deplacierte Ruhmſucht fie veranlaßte, ein vollkom⸗ 
menes Geſtändnis abzulegen.“ 

„Ruhmſucht?“ 5 

„Gewiß, es machte ihr ſichtliches Vergnügen, mir zu er⸗ 
zählen, wie ſie nach ihrer eigenen Ausdrucksweiſe „Herr⸗ 
gott“ geſpielt hatte. Und nun müſſen Sie zugeben, daß nach 
den vorliegenden Papieren und Briefen von Ihrer Hand 
reſp. Unterſchrift es ganz außerordentlich ſchwer geweſen 
wäre, Sie reinzuwaſchen, wenn dieſe Perſon ſelbſt nicht auf⸗ 
geklärt hätte.“ 

Van Zoomen dachte nach. 

„Sie hat in der Tat außerordentlich raffiniert gehandelt. 
Wir hatten zwei A Sie pflegte auf einer 
kleinen „Adler“ zu ſchreiben, während ich eine „Erika“ bei 
mir führte. Sie hat ſich ſpeziell für dieſe Briefe eine 
„Erika“ gekauft, wie ich ſie benutze.“ 
g f 26075 recht, ich habe zwei Reiſemaſchinen bei ihr ge⸗ 
unden. 0 . 

Van Zoomen dachte wieder nach, und jetzt hatte fein 
Geſicht etwas Gequältes. 

Sie haben vollkommen recht, Herr Doktor, nach dieſen 
Geſchehniſſen und wo es der Zufall wollte, daß ich in der 
Tat mit meiner Jacht unterwegs und vorübergehend uns 
erreichbar war, konnte weder das Gericht noch die Firma 
anders handeln. Aber, was nun?“ 

„Ich bitte Sie, mir in das Amtszimmer des Herrn 
Staatsanwalts zu folgen. Wie ich Ihnen bereits ſagte, ſind 

die Angaben der Prinzeſſin, ſoweit es die Hotels uſw. be⸗ 

5 dera e Ihre Entlaſſung aus der Haft iſt bereits 
verfügt.“ 


Aber?“ 
” 

„Mein Auto fteht unten bereit. Wenn es Ihnen recht 
iſt, fahren wir augenblicklich nach Hamburg. Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß Ihnen vollkommene Genugtuung wird.“ 

Eine Stunde ſpäter ſaßen Doktor Schlüter und van 

vomen im Wagen und fuhren in ſchnellſtem Tempo in der 
ichtung nach Hamburg. 


Neuntes Kapitel. 
5 Der Auffihtsrat der Hanſeatiſchen Eiſen⸗Export⸗Co. ſaß 
beieinander, die Herren hatten forgenvolle Geſichter. 
Senator Hinrichſen ſchien um Jahre gealtert. 

„Meine Herren! Es iſt heute vielleicht der ſchwerſte 

Tag meines Lebens. Trotz der ſchwierigen Lage des Welt⸗ 
marktes war unſere Geſellſchaft in einer ſtändigen auf⸗ 
ſtrebenden Entwicklung. Nun hat das verbrecheriſche Tun 
325 unſerer bevorzugten Angeſtellten uns nicht nur an 
en Rand des Bankerotts gebracht, ſondern auch in den 
Verdacht, uns in die Politik zweier fremder Mächte ge⸗ 
miſcht zu haben. Und dies alles iſt direkt unter meinen 
Augen geſchehen! Ich fühle meine Verantwortung! Ich 
war den beiden gegenüber zu vertrauensſelig! Noch mehr, 
ich alter Tor ließ mich durch die Schönheit und Intelligenz 
der Dame, die unſere Sekretärin war, ſoweit blenden, daß 
ich ihr meine Hand zum Lebensbund bot. Meine Herren! 
Ich bin in dieſen Tagen und Stunden derart niederge⸗ 
brochen, daß ich ſelbſt kein klares Urteil habe. Ich bin der 
Meinung geweſen, meine Pflicht getan zu haben, und doch 
war ich zu leichtgläubig. Ich bitte Sie, eine Kommiſſion 
einzuſetzen und meine Tätigkeit genau nachprüfen zu laſſen. 
Ich trage ſelbſtverſtändlich mit meinem Privatbeſitz und 
meiner eigenen Firma die Verantwortung für alle Ver⸗ 
ſchuldungen, die meine Leichtgläubigkeit veranlaßte. Mein 
9 5 als Vorſitzender des Aufſichtsrates lege ich hiermit 
nieder.“ ? 

Die Herren, die da am grünen Tiſch des Konferenz⸗ 
ztmmers beiſammen ſaßen, waren durchweg Männer, die 
ein Lebensalter hindurch an verſchiedenſten Stellen mit dem 
Senator gemeinſam gearbeitet hatten, und ſie alle kannten 
die Lauterkeit ſeines Charakters, wenn auch manch einer 
von ihnen heimlich gelächelt und die Naſe gerümpft hatte, 
als die Nachricht von der Verlobung des alten Herrn mit 
der jungen, ſchönen Maria Leczinska bekannt wurde. Aber 
fs waren fi auch alle der Verantwortung bewußt, die fie 
elbſt den Aktionären der Firma gegenüber trugen und — 
der Millionendiebſtahl van Zoomens hatte in der Tat die 
Firma an den Rand des Banfrotts gebracht, zumal die 
Tſchechoſlowakei auf der Lieferung der Lokomotiven beſtand 
oder eine koloſſale Schadenerſatzklage androhte. So war 
denn eine lange, bange Pauſe entſtanden, während der die 
zehn Herren des Auſſichtsrates vergebens nach einer Ant⸗ 
wort ſuchten. 


Sie wurden dieſer Antwort überhoben, denn General- 
direktor Zöllner, der zunächſt an der Sitzung nicht teil⸗ 
nahm, trat ein. 

„Entſchuldigen Sie, meine Herren, die Unterbrechung, 
aber eben kommt ein ebenſo überraſchendes wie günſtiges 
Telegramm.“ 2 8 

Er hielt die Depeſche dem Senator Hinrichſen hin, der 
ſie aber mit einem wehmütigen Kopfſchütteln dem älteſten 
der Herren, dem Reeder Simon Jankus, hinreichte. Dieſer 
las und jprang dann mit leuchtenden Augen auf. 

„Meine Herren! Eine unerwartete glückliche Wendung: 
Hören Sie, was die Reichsbaukſtelle in Köln telegraphiert.“ 
Aller Augen waren auf ihn gerichtet. 

„In Gleichlaut mit unſerer Depeſche an die Staats⸗ 
anwaltſchaft Berlin beſtätigen wir nochmals, daß General⸗ 
direktor Peterszoon van Zoomen am 11. September 
2600 000 Mark zu Ihrer Verfügung bei uns einzahlte und 
daß wir dieſe noch zu Ihrer Dispoſition halten.“ 

Die Herren ſprangen auf, und ihre Stimmen tönten 
durcheinander: 

„Das Geld iſt da?“ 5 

„Dann hat van Zoomen ja nicht unterſchlagen!“ 

„Oder er hat es in der letzten Minute mit der Angſt 
bekommen.“ 

„Jedenfalls ſind wir gerettet.“ 

„Alſo ſofort ein Telegramm, nein, das genügt nicht, 
einen Luftpoſtbrief an die Reichsbank in Köln, daß wir das 
Geld an Bamberger, Gordon & Co. überweiſen, dann ſind 
die Lokomotiven bezahlt, und wir können den Tſchecho⸗ 
ſlowaken liefern.“ ! 

Senator Hinrichſen ſchüttelte kläglich den Kopf. 

„Wer ſoll denn den Brief unterſchreiben? Van Zoomen 
hatte Einzelprokura, Schlottmeier und Fräulein Leczinska 
gemeinſam. Van Zoomen und die Leczinska find fort, 
Schlottmeier allein kann nicht zeichnen und Generaldirektor 
Zöllner hat ja erſt heute ſein Amt angetreten und das 
Gericht ſeine Unterſchrift noch nicht beglaubigt.“ 

„Jedenfalls ſenden wir den Brief der Reichsbank in 
Köln ſofort mit Luftpoſt an Bamberger & Co. Auf einen 
Tag kommt es ja nicht an, und den Brief kann Herr 
Zöllner unterſchreiben.“ 

Die Stimmung war umgeſchlagen, und die Herren 
langten ihre Zigarrentaſchen heraus. Der Senior aber 
ſagte gemütlich: „So, nun können wir mit weſentlich freie⸗ 
rem Kopf arbeiten.“ 

Wieder wurden ſie unterbrochen, 
trat ein. f 

„Kriminalkommiſſar Doktor Schlüter aus Berlin ift da 
und möchte den Herren vom Auſſichtsrat eine wichtige Mit⸗ 
teilung machen.“ 

Reeder Jankus, der den Vorſitz übernommen hatte, nickte. 

„Wir laſſen bitten.“ 

Diner wandte ſich zur Tür, aber der Reeder hielt ihn 
zurück. 

„Bleiben Sie nur, Herr Zöllner, Sie gehören ja zu uns.“ 

Doktor Schlüter trat ein und begrüßte die Herren. 

Sie verzeihen die Störung, aber ich bringe eine über⸗ 
raſchende Nachricht: Es hat ſich die vollkommene Unſchuld 
des Herrn Generaldirektors van Zoomen herausgeſtellt.“ 

„Die Unſchuld?“ 

„Van Zoomens?“ 

„Nicht möglich!“ 

Zöllner war unwillkürlich erbleicht, und Senator Hin⸗ 
9 ſtarrte den Kommiſſar an, während Jankus ihn 
rängte: 

„Bitte, Herr Kommiſſar, erklären Sie uns ausführlich.“ 

Schlüter gab einen langen, weitläufigen Bericht, indem 
er alles das wiederholte, was Prinzeſſin Kalowrat ihm ge⸗ 
ſtanden hatte, die Nachforſchungen der Polizei, die die Wahr⸗ 
heit ihrer Worte beſtätigten, und ſchließlich die Haftent⸗ 
laſſung van Zoomens. Die Herren ſaßen mit ſtaunenden, 
fieberhaft erhitzten Geſichtern und lauſchten den Worten des 
Kommiſſars, dann ſagte der Reeder: 

„Das iſt allerdings eine ebenſo unerwartete 
freuliche Löſung. 

„Dann ſind wir eben alle zuſammen einer in der Tat 
unglaublich raffinierten Schwindlerin in das Netz gegangen.“ 

„Und wo iſt Herr van Zoomen?“ 

„Er wartet im Nebenzimmer. Es bleibt Ihnen nichts 
als die jedenfalls angenehme Pflicht, ihn wegen Ihres Ver⸗ 
dachtes um Entſchuldigung zu bitten und ihm eine voll⸗ 
kommene Ehrenerklärung zu geben.“ 5 

„Aber ſelbſtverſtändlich!“ 

f Der Reeder eilte an die Tür und rief in das Neben⸗ 
zimmer. 0 ; * N 

„Herr Generaldirektor von Zoomen, darf ich bitten?“ 

an Zoomen trat ein. Er ſah bleich und angegriffen 


und ein Diener 


wie er⸗ 


aus, hatte ein ſehr ernſtes Geſicht und verbeugte ſich ſtumm. 


Der Reeder fuhr fort: 


ten 


„Herr Generaldirektor, Sie dürfen überzeugt ſein, daß 
dieſer Augenblick, der uns zwingt, Sie wegen unſeres Ver⸗ 
dachtes um Verzeihung zu bitten, für uns alle ein glück⸗ 
licher iſt. 
der Lage der Dinge — 

Van Zoomen unterbrach: 

„Meine Herren, geſtern um dieſe Zeit war ich, wie ich 
Ihnen ehrlich zugebe, gegen Sie alle voller Groll. Ich ver⸗ 
tand es nicht, wie es möglich war, daß Sie gegen mich, der 
ch Ihnen in arbeitſamen Jahren meine ganze Lebenskraft 
geopfert habe, einen ſolchen Verdacht faſſen konnten. Dieſe 
unglaublichen, gegen mich vorgebrachten Indizien erſchienen 
mir als ein unverſtändliches Rätſel. Nachdem ich heute 
aber von Herrn Doktor Schlüter die allerdings ebenfalls 
eltſame Erklärung gehört habe und das Geſtändnis dieſer 

erſon, die als Prinzeſſin Kalowrat und als Sekretärin 


aria Leezinska ein Doppelleben führte, denke ich objektiv 


genug, um einzuſehen, daß Sie nicht anders handeln konn⸗ 
ten, = In ‚aape ich Ihnen auch nichts zu verzeihen.“ 
ravo f 

Reeder Jankus ſtreckte ihm die Hand entgegen. 

„So danke ich Ihnen im Namen des Aufſichtsrates und 
bitte Sie, in meine Hand einzuſchlagen. Laſſen Sie alles 
vergeſſen ſein. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Sie von heute 
an Ihre Stellung bei uns wieder antreten, daß wir hofſen, 
noch jahrelang miteinander arbeiten zu können und daß 
wir nach Mitteln und Wegen ſuchen werden, um Ihnen 
eine Entſchädigung für die letzten Tage zu bieten.“ 


(Schluß folgt.) 


Urſula. 


Von Fritz Müller⸗Partenkirchen. 


Die Winkelſtraße war von jeher düſter. Das wäre noch 
kein Grund geweſen, daß es auch die Winkelſträßler wurden. 
Es gibt dunkle Straßen, wo die Menſchen drin „grad extra“ 
hell ſind. So gut es lichte Straßen gibt mit Gärten, Auto⸗ 
ſtällen und geſchlecktem Pflaſter, wo die Menſchen drin wie 
ſieben Tage Regenwetter herumgraunzen. In der Winkel⸗ 
ſtraße aber ſtimmten Menſch und Umwelt miteinander ſauber 
überein: Verdroſſen, ungut, ſäuerlich, bekümmert. 

Einen Freitag weiß ich, wo es unerträglich wurde. Ich 
war damals ſieben Jahre. Bei ſieben Jahren unerträglich 
will was heißen. Die Wolken hingen grämlichgrau herein. 
Wenns noch wenigſtens geregnet hätte, friſch und platſchend. 
Die Straße war aufgeriſſen. Verkrümmte Stränge lagen 
bloß. Gas ſtrömte aus. Von den Anſchlagſäulen hingen 
die Plakate der letzten anderthalb Jahre in dreiundſechzig 
Lagen, von der eigenen Unleidlichkeit zerfetzt, herab. Von 
einem Auto, das hier eine Panne kriegte, geſtern, lag eine 
weggeſchmiſſene durchlöcherte Raddecke im Rinnſtein. Ein 
trübſeliger Hund kläffte ſie an: „Miſtvieh, elendiges, von 
Herrſchaften abgelegtes, troll dich fort von hier!“ 

Mit den Menſchen aber in der Winkelſtraße wars an 
dieſem ſchwarzen Freitag jo; Auf Nummer 3 war eine Hexe. 
Wohl war ſie jung, aber daß ſie den böſen Blick hatte, das 
war vom erſten Tage offenkundig. Ganz ſauber war die 
Sache mit dem mitgebrachten Pflegekind auch nicht. Dazu 
hieß dies Kind noch Urſula. Zwei dunkle „u“ in einem 
Mädchennamen, Gott behüte mich, und hat auf deutſch mit 
einem Bären was zu tun, dieſem Brummtier, dieſem blut⸗ 
dürſtigen, das doch meiner Seele auch kein Grund zur lich⸗ 
Freude iſt. ; 8 
„Die Hexe von Nummer 3 mit ihrem Balge muß hin⸗ 
aus aus unſerer Straße!“ darin war die Winkelſtraße einig. 
Der Hausherr von Nummer 3 würde ſchon dazu gezwungen 
werden. Gerade jetzt ging von Haus zu Haus ein Schrieb 
zur Unterſchrift herum. 2 

Die von Nr. 5 ſetzten ihren Namen mit beſonderer Wut 
darunter. Sie ſpekulierten. Und heute morgen hatte die 
Bank geſchrieben: Wir bedauern, angeſichts der Kurs⸗ 
rückgänge in Ihren Effekten nicht mehr in der Lage zu 
ſein ...“ He, und wer war ſchuld an dieſer Lage — niemand 
anders als die Hexe von Nummer 3 mit dem böſen Blicke 
und dem Wechſelbalge. £ 

Auch auf Nummer 8 hatten fie einen Hock auf die von 
Nummer 3. „Dieſes Luder!“ hieß es, „dieſes unverſchämte 
Luder!“ Warum ſie das ſagten, weiß ich nicht. Ich könnte 

einen Grund erfinden. Aber das iſt mühſam. Und außer⸗ 
dem dumm. Denn die erfundenen Gründe können den 
wirklichen nicht das Waſſer reichen. Alſo lieber keine. 
Während man für Nummer 11 nichts zu erfinden brauchte. 
Dort hatte man den Mann begraben. Grund genug, daß 
ſeine Witwe irgend etwas unterſchrieben hätte, das man 
ihr gerade hinſchobh, für tränenblinde Augen fließen alle 
Schriebe dieſer Welt zur Weſenloſigkeit zuſammen. 


Wir hoffen daß Sie einſehen werden, daß nach 


herausſchauen, die falſch ſpekulierten. 


* 


Auf Nummer 13 — aber es hat keinen Zweck, die 21 
Verdroſſenheiten der Winkelſtraße alle einzeln anzuführen. 
Wenn einer Straße ein ſchwarzer Freitag einmal aufgeſetzt 
iſt, gilt er ohnehin für jedes Haus. Es iſt ausſichtslos für 
eine Einzelnummer, ſich dagegen anzuſtemmen. Wie es 
ausſichtslos für einen Menſchen iſt, eine grämliche Verſamm⸗ 
lung in ihr Gegenteil zu kehren. Selbſt wenn dieſer eine 
noch ſo mächtig wäre oder eine Zunge hätte, um das zähſte 
Erz zu ſchmelzen. Ja, je mehr er Macht und Zunge ſpielen 
ließe — nur noch mehr verbiſſe ſich der Gram und Arger. 

Was auf den Gedanken bringen könnte: Wie aber, 
W einer käme, lallend, ohne Macht und hilflos, ach 
v DB: 6% a ‘ 

Nun begab es ſich, daß auf Nummer 8 die Urſula ge⸗ 
badet wurde. Ein Menſchlein von zwei Jahren in der 
Badewanne iſt eitel Seifenſchaum und Schwamm und Spiel 
und Jauchzen. t 

Bimbim im Hausflur — „Gott, die Kohlen!“ Utſel bleib 
mir in dem Wännlein, bis — was, ſchon wieder aufgeſchla⸗ 
gen! wie ſoll das unſereiner noch erkraften ..“ Jammer 
und Gebrumm verlor ſich in der Richtung nach dem Keller. 

Den zwei Jahren in der Badewanne wird es langweilig. 
Die zwei Jahre faſſen den Entſchluß, die Welt auf eigene 
Fauſt zu entdecken. Die zwei Jahre ſteigen ganz bedächtig 
aus der Wanne, bemühen ſich, die Badewanne an dem Hen⸗ 
kel mit zuſchleifen, und begnügen ſich, als das nicht geht, 
. den Schwamm als Legitimation bei ſich zu 

aben. 

Mit ſonſt nichts als dieſem Schwamme angetan, traben 
die zwei Jährlein mit einer Selbſtverſtändlichkeit, als handle 
ſichs um den gewohnten Tagesausflug, durch die offene Tür 
über den Gang, hinaus zum Tor, hinein in die Winkelſtraße. 

Da endet das Vertraute, aus dem Boden ſchießt ein 
Heer von Fragezeichen. Es gibt alſo einen Boden mit Köpf⸗ 
lingsſteinen, die es auf die Urſelbeine abgeſehen haben? 
Es gibt fürchterliche Ungetüme, die mit Hängeohren, Schnup⸗ 
perſchnauzen, krummen Beinen und Gekläff auf friedfertige 
Urſelchen losfahren? Es gibt ausfließendes Dachtraufen⸗ 
waſſer, das, trotzdem es offenbar lebendig iſt, nicht ausweicht, 
Dh gleichberechtigte Urſelchen zwingt, ſelber auszu⸗ 
weichen 

Es gibt Menſchen, die aus Fenſtern von Nummer 5 
€ Die ihren Reinfall 
einer Hexe zugeſchoben haben. Menſchen, die ſoeben läſter⸗ 
lich auf Urſels Pflegemutter — ha, hat ſich was mit Pflege⸗ 
mutter! — ſchimpften. Menſchen aber, die auf einmal jetzt 
beim Anblick zweier ſtrahlend nackten Urſeljahre wieder 
lächeln können, in die Hände patſchen können: „Urſelchen, 
ſo komm doch — gib uns mal dein Händchen, kleines Nacka⸗ 
fröſchle!l“ Denen plötzlich, da fie dieſes Händchen einen 
Augenblick in ihren Tatzen halten, den verhärteten, alle 
Bankaviſe, alle Kursverluſte weſenlos und unverſtändlich 
werden. Menſchen, die ſeit ſieben Jahren nicht gelächelt 
haben. Die jetzt verzückt dem kleinen Weſen nachſehn, wie 
es weiterpatſcht auf — Nummer 8. Wie iſt mir denn, hat 
die Frau, die aus dem Haus tritt, nicht vor einer Stunde 
Urſels Mutter unverſchämtes Luder geheißen? Und wie 
reimt ſich das mit der ſchokoladnen Tafel, die dem Urſel⸗ 
chen jetzt übergeben wird ſamt einem „ſchönen Gruß zu 
Haus, mein Schnucki, gelt?“ 

In der einen Hand den Schwamm, in der andern jetzt 
noch die zuſätzliche Schokoladenbekleidung, ging Urſel ihren 
Siegesweg weiter. Zwei Politiker der Winkelſtraße kreuz⸗ 
ten ſeinen Weg. Sie ſtritten über Schwarz⸗weiß⸗rot und 
Schwarz⸗rot⸗gold. Sie dampften. Jetzt noch ein Wort von 
dem einen, ein Haßblick von dem andern, und Todesſeind⸗ 
ſchaft ſproß. Hätte geſproßt. Denn zwiſchen Imperfekt und 
Perfekt ſchob ſich das Lockenköpfchen von Nackt⸗Urſel. 

Die Weißglut der Politiker war verrauſcht. Sie lächel⸗ 
ten. Hätte ſie Klein⸗Urſula gefragt, worüber ſie ſoeben noch 
auf Tod und Leben geſtritten, ſie hätten's nicht gewußt. Oder 
wenn gewußt — begriffen hätten ſie's nicht mehr, wie man 
auf drei Leinwandfarben alles Heil und Unheil dieſer Welt 
beziehen könne. Wo doch der Lebensfarbendreiklang 
Schwarz⸗weiß⸗gold der Urſula entſchied. 

Nahte von der andern Seite jetzt der Schutzmann, der 
die Winkelſtraße Tag für Tag begehen mußte. Der runzelte 
die Stirne. Der zog ſein Notizbuch. Der beſann ſich ange⸗ 
ſtrengt, ob man Klein⸗Urſula unter groben Unfug ſubſum⸗ 
mieren könne. Dem gab Urfula aus vergnügtem Urtrieb 
ihre Patſchhand. Der klappte fein Notizbuch zu. Der erſchrak 
ein wenig vor ſich ſelbſt. Denn wie er jetzt dem unbeküm⸗ 
merten Geſchöpſchen nachſah, war's ihm durch den Kopf ge⸗ 
gangen, wie weſenlos, wie ohnmächtig im Grunde alle Para⸗ 
graphen ſind, gemeſſen am vertrauensvollen Lächeln eines 
blaſſen Kindchens. 

icht nur Paragraphen. Denn wie jetzt Klein⸗Urſuld 
der Frau von Nummer 11 begegnete — derſelben, der man 
geſtern ihren Mann begraben hatte — zerſchellte auch die 
Trübſal ſeiner Eminenz des Todes an der lächelnd aufge⸗ 


— 
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5 Kinderſtirne. All das aber ging vor ſich in einem 
ruchteil nur der Zeit, die ich verwenden muß, um es wahr⸗ 
8 aufzuſchreiben. Den Rückweg Urſels nach der 
ummer 3 der Winkelſtraße eingeſchloſſen. Eingeſchloſſen 
auch den Wiedereinſtieg in die Badewanne. 
Keinen Augeablick zu früh. Der Kohlenmann ging eben 
fort. Ins Bimmer trat die Frau: „Brav, Urſelchen, fein 
kill gehalten haft du — komm, gib den Schwamm — ei, wie 
kommſt du zu der Tafel Schokolade?“ ſtaunte ſie. 
Und ſtaunte noch mehr, als der Hauswirt ſpäter klopfte: 
. Die Kündigung ziehe er zurück. Staunte weiter, als die von 
Nummer 5 cinen „Guten Abend“ durch das Fenſter wünſch⸗ 
ten. Staunte baß, als von Nummer 8 ein Bote kam mit 
einem wunderbübſchen Jäckchen ſamt ſchͤnem Gruß, ob ſich 
die Urſel nicht verkältet babe. Staunte, als von Nummer 11 
die Witwe fagen ließ, fie übernähme herzeusgern die Kinder⸗ 
aufficht, wenn die Pflegemuttetr außerm Haufe Arbeit hätte. 
Und ſtaunte noch am meiſten, als ſie einen Blick durchs 
Fenſter tat und ſich übers Haar fuhr: War das noch die 
fäuerlich verdroffene Winkelſtraße? Lag nicht Licht auf allen 
Steinen? Und ſah das aufgeriſſene Stück mit den juxig ver⸗ 
krümmten Gasröhren nicht vergnügt aus? Und gab es 
1 55 in der Welt, von der Plakate kreuzfideler 
ngen 
„Nun brat mir einer einen Storch,“ ſagte fie über die 
Achſel in der Richtung nach der Badewanne, „kannſt du mir 
erklären, Urſel, wie das plötzlich alles anders wurde?“ 
Worauf Klein⸗Urſel krähte. Vielleicht vor Vergnügen. 
Bielleicht aus Schalkeret. Vielleicht um eine Weltanſchauung 
zu bekunden. 5 
Bei kleinen Kindern innerhalb drei Jahren weiß man 
dieſe Dinge nie ſo genau. Sie ſind unlogiſch. Unlogiſch wie 
die Winkelſtraße, die, nachdem ſie ſeit Menſchengedenken die 
düſterſte und unguteſte Straße der ganzen Stadt geweſen 
war, ſich ausgerechnet einen ſchwarzen Freitag ausgeſucht hat, 
um ſich in ihre Gegenteil zu kehren. i 


Der junge Mozart und die Erzherzogin. 


Der kleine Wolfgang Amadeus Mozart war einſt von der 
Kaiſerin Maria Thereſia zum Spielen mit den kleinen Erz⸗ 
herzoginnen Karoline und Maria Antoinette eingeladen. Da⸗ 
bei paſſierte es ihm, daß er auf dem glatten Boden ausglitt 
und hinfiel. Karoline ſtellte ſich vor ihm hin und klatſchte in 
die Hände und lachte den verdutzten Knaben aus, dem vor 
Scham und Aerger die hellen Tränen in die Augen traten. 
Nun trat Maria Antoinette hinzu, die ſpätere Königin von 
Frankreich, die unter der Guillotine endete, hob Mozart von 
der Erde auf, trocknete ſeine Tränen und ſuchte ihn durch 
Liebkoſungen über den Unfall zu tröſten. 

Mozarts ſchöne Augen leuchteten hell auf, freudige Weh⸗ 
mut lächelte aus ſeinen Zügen, er nahm ſie bei der Hand 
und ſagte mit dem Ernſt eines Erwachſenen: „Höre, Antoi⸗ 
nette, ich will dir was ſagen. Du biſt gut und mitleidig, ich 
will dich heiraten“. Die junge Erzherzogin war über dieſen 
Ausſpruch ihres jungen Geſpielen ſeelenvergnügt, hüpfte in 
das Zimmer der Kaiſerin und rief frohlockend: „Mama! 
Mama! Mozart will mich heiraten“. „So“, ſprach lächelnd 
die Kaiſerin, „Mozart hat Geſchmack, er iſt auch keine üble 
Partie für dich!“ Währenddem wurde Mozart, der der kleinen 
Erzherzogin nachgeeilt war, an der Türſchwelle ſichtbar. „Komm 
mal her, mein kleiner Burſche“, fuhr die Kaiſerin fort, „und 
ſage mir, warum willſt du gerade Antoinette heiraten?“ Der 
Knabe blickte Maria Thereſia treuherzig an und küßte ihr die 
dargereichte Hand. „Ja Kaiſerin, das will ich dir gleich 
ſagen. Die Erzherzogin Karoline ift ſchuld daran, daß ich fiel 
und mir wehe tat, fie ließ mich liegen und lachte mich oben⸗ 
drein noch aus. Antoinette iſt gut und weil ſie ein gutes 
Herz hat, will ich ſie heiraten“. — „Das iſt recht hübſch, mein 
Mozart“, ſagte die große Kaiſerin, „aber wenn du Antoinette 
heiraten willſt, mußt du auch Kleider haben wie ein Erzherzog“. 
Der Knabe brach in Tränen aus: „Woher ſoll ich denn Kleider 
nehmen wie ein Erzherzog?“ ſchluchzte er, „Antoinette muß 
mich ſo nehmen“, Nun lief Mozart zur Antoinette, nahm ſie 

bei den Händen und bat mit kindlicher Naivität: „Nicht 
wahr, du nimmſt mich jo?“ Die Kaiſerin lachte herzlich über 
diefe Szene und entließ die kleine Schar. Zwei Tage darauf 
hielt eine kaiſerliche Equipage vor der Wohnung Mozarts, ein 
Kammerherr ſtieg aus, brachte einen vollſtändigen Hofanzug, 
wie ihn die Prinzen tragen, für den kleinen Amadeus, und 
einen prachtvollen Damenanzug für deſſen Schweſter. Beide 
fuhren dann in dieſen Galakleidern zum Hofe. In dieſer 
kaiſerlichen Tracht wurde ſpäter der kleine Mozart auf Befehl 
der Kaiſerin gemalt. 


Der erſte Funkſpruch vom Zuge aus. 
Hamburg, 15. Auguſt. Um 9,05 Uhr kündigte Dr. Stapel 
feldt, Direktor des Norddeutſchen Rundfunkſenders, von Ham⸗ 
burg aus den Beginn des Verſuches an, Rundfuntmitteilungen 
auf den fahrenden D-Zug Hamburg— Berlin zu übertragen 
und zurückzuempfangen. In dem Zuge waren im Speiſewagen 
die Empfangs⸗ und Sendeapparate aufgeſtellt. Nachdem 
ein Feſtmarſch der Rorag⸗Kapelle verklungen und in dem 
D-Zug vorzüglich vernommen worden war, erfolgte ſofort vom 
Zuge aus der Dank für die Hamburger Begrüßungsrede. 
Klar und ſcharf hörte man die Ausführungen des Dr. Rotts 
gart, daß zum erſten Male in der Welt in dem D⸗Zuge Ber⸗ 
lin— Hamburg es nach dem neuen Syſtem der Firma Dr. Erich 
F. Huth möglich ſei, bereits Mitteilungen zwiſchen den fahrenden 
Zügen und der Außenwelt auszutauſchen. Die folgenden Reden 
des Hamburger Bürgermeisters Dr. Peterſen und des Ober⸗ 
baurats Hamke gingen allerdings in dem ſtarken Geräuſch der 
rollenden Räder zum größten Teil verloren. Aber dieſe 
Störungsquelle wird ſchnell ausgeſchaltet werden, denn es werden, 
wie der Berl. „L. A.“ meldet, die heute nur behelfsmäßig in 
dem Speiſewagen aufgeſtellten Empfangs⸗ und Sende⸗Appa⸗ 
tate in Zukunft in ein nach Art der Telephonzellen ſchallſicher 
abgedichtetes Abteil eingebaut werden. Nach einer weiteren 
kurzen Probezeit auf der Hamburg⸗Berliner Strecke wird die 
Benutzung des Eiſenbahnrundfunks der Oeffentlichkeit freigege⸗ 
ben und ſpäter auf allen durchgehenden deutſchen Zügen ein⸗ 
geführt werden, ſo daß vom Zuge aus jeder Fernſprechteilnehmer 
in Deutſchland durch Funkſpruch erreicht werden kann und Ge⸗ 
ſpräche erfolgen können. Die Teilnehmer an dem heutigen Ver⸗ 
ſuch fuhren von Hagenow aus nach Hamburg zurück und konnten 
während des Mittagsmahles im Zuge weiteren muſikaliſchen 
Vorträgen des Hamburger Senders lauſchen, die vortrefflich zu 
Gehör kamen. 
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oo Bunte Chronik oo 


„ Wie man ein Filmftern wird. Eine Filmdiva hatte 
einſt einen jungen Mann kennengelernt, einen ſtets froh⸗ 
gelaunten Burſchen, der nur durch ſein beſtändiges ſtumpf⸗ 


ſinniges Lachen zu erkennen gab, daß er zur Klaſſe jener 


Leute gehörte, denen das Schickſal, wie der Volksmund ſagt, 
die größten Kartoffeln vorbehalten hat. Die Wahrheit die⸗ 
ſes Wortes dokumentierte ſich an ihm in glänzender Weiſe. 
Der junge Mann hatte nur den ſehnlichen Wunſch, Film⸗ 
ſchauſpieler zu werden, und eines Tages wurde ihm durch 
Vermittlung der Diva das Glück zuteil, daß ein Regiſſeur 
ihm eine kleine Rolle anvertraute. „Sie werden auf dieſer 
Bank hier Platz nehmen“ erklärte ihm der Regiſſeur, „Sie 
werden dann die Augen erheben, und wahrnehmen, daß ein 
Räuber im Begriff ſteht, Ihre Schweſter von der Höhe eines 
Felſen in den Abgrund zu ſchleudern. Vor Schreck werden Sie 
aufipringen. um ihr zu Hilfe zu kommen. So, nun wollen 
wir die Sache einmal proben!“ Der junge Mann bemühte 
ſich, die ſchwierige Rolle nach Maßgabe ſeiner Kräfte zu 
ſpielen, konnte aber dabei ſein gewohntes blödes Lachen 
nicht unterdrücken. „Aber zum Teufel, fo lachen Sie doch 
nicht immer fort“, brüllte der Regiſſeur mit Stentorſtimme. 
Die ſoeben begonnene Laufbahn ſchien bereits an ihrem 
Ende angelangt zu ſein. Der Debütant verlor den Kopf, 
rannte zu der Bank und bemerkte in ſeiner Aufregung nicht, 
daß aus dem Brett ein großer Nagel herausragte. Er ſetzte 
ſich, fuhr aber ſofort mit einem wilden Schmerzensſchrei 
wieder in die Höhe. „Welch wunderbares Temperament“ 
rief der begeiſterte Regiſſeur, „wie wahr und überzeugend! 
Ja, das iſt wirklich große Kunſt!“ Der junge Mann war 
gemacht und bekam ſofort eine große Rolle. 


es Luftige Kundſchau oe 
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* Ach fol „Sie fagten doch, der Herr fet ein Heldenvater. 
Der ſieht aber gar nicht wie ein Schauſpieler aus!“ „Iſt er 
auch nicht, aber er hat ſieben Töchter!“ 

„ Verfänglich. Händler (zum Kunden): „Warum laſſen 
Sie ſich von einer fremden Firma beſchwindeln? Warum 
kommen Sie nicht zu uns?“ i 
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